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Andre Gide, der Februar dieses Jahres einundachtzigjährig gestor-
ben ist, wWäar e1in halbes Jahrhundert eine der Schlüsselfiguren des europäl-
schen Geisteslebens, der sich Glanz un ElendA KEpoche INn besonde-
TCeIN Maße verdichteten: „„ö1e€ SIN  d der Kinsatz, der Akteur und der Schauplatz
eines großen Kampfes Sie halten, oder vielmehr Sie S1N:  d selber eine
strategische Position““ diese Worte, mıiıt denen einst Claudel, se1in großer
Gegenspieler un zeitweiliger Weggenosse, VO  — ihm Abschied nahm, enn-
zeichnen besten die Bedeutung eines Geistes, dessen Einflu{fß nıcht auf die
literarische Sphäre beschränkt blieb; der lange einer intellektuellen Klite
als Vorbild gedient hat, his och seinen Lebzeiten einer historischen
Erscheimung wurde.

ıde hat selber alles getan, die Nachwelt über das Schauspiel seines
Lebens und SeiNe „strategische Position““ nicht unklaren zu lassen. Schon
in seinem dichterischen Werk überwiegen die autobiographischen Bestand-
teile. Vor allem scheint jedoch Se1IN berühmtes JTagebuch alle Schwankungen,
Spannungen un Schwingungen seiner Proteusnatur mıiıt der Genauigkeit
eines Seismographen wiederzugeben, nd dieser Monolog wird och ergänzt
durch die Dialoge, die miıt Charles Du Bos, Franeis Jammes, Paul (Naudel
und manchem anderen geführt hat Irotzdem ist bei der Auswertung dieses
reichen Materials ein1ge Vorsicht geboten. Zwar gibt 6S Augenblicke,
denen ide skfupulöser Aufrichtigkeit das Innerste seines W esens
durchleuehten scheint: In anderen herrscht jedoch eine gewW1sSse Koketterie,
e€1INe überbewußte Selbstbe$piegelung VOrT, die nicht in die Tiefe dringt un
Gefahr läuft, ZUT 0OSe erstarren, IMa  fo] diese oOse auch nıicht selbstgefällig
se1IN. Ein Teinsinniger eobachter wWwI1e Charles Du Bos, der jahrelang
seinen ıintiımen Freunden gehörte, hat darauf hingewiesen, dafß ide gerade
azu neligte, sich selber herabzusetzen und Ur einen eil seines W esens
Se1IN Werk eingehen liefß; einem jeden, der ihn nicht persönlich gekannt
habe, se1 daher meiınt Du Bos seine volle menschliche Größe notwendig
verborgen geblieben. KEtwas anderes kommt hinzu, wäas die Deutung dieser
widerspruchsvollen Natur erschwert: ide trıtt niemals als lebendige
Ganzheit entgegen. Darın VOT allem war er ein seiner Zeit, dafß die
Spaltungen seINES Wesens nicht überwinden suchte, sondern sich
Gegenteil Iın ihnen gefiel un durch seine ständige Beweglichkeit, die erst

seinem etzten Lebensabschnitt allmählich erstarrte, 1Ur eın Hinterein-
ander, niıcht aber die Gleichzeitigkeit eines einheitlichen Bildes entstehen
1eß ene W orte, die frühen Mannesalter niederschrieb, haben daher
als Devise SeINES Lebensweges Geltung behalten:

‚Nichts verweilt, nichts ıst beständig, nichts sicher meinem Leben Abwechselnd ähnle
ich M1r und unterscheide ich mich; gibt kein noch remdes Geschöpf, VO dem ich mit
Bestimmtheit behaupten könnte, ich würde mich ihm nicht angleichen. Mit Jahren weiß
ich och nicht, ob 1C. gEe1IZ1g der verschwenderisch, mäßig der gefräßig hin der ]el-

173



Oswalt von Nostitz

mehr. da 1C. mM1C. plötzlich vom einen Z anderen Kxtrem getrieben fühle, spure 1C.  5 W16€-:
sich ın ben diesem Schaukelzustand meın Geschick ertüllt. W arum sollte 1C. mMIr, indem ich
künstlich mich selber nachahme, die künstliche Einheit meines Lebens gestalten ? Nur iın der
Bewegung kann ich meın Gleichgewicht tHinden. Aus meiınem Krbgut, durch das sich ZWEI
sechr verschiedene Lebenssysteme ın M1r kreuzen, lassen S1C. diese Verwicklung und diese
Widersprüche erklären CC

In der JTat stellen (s1ides mütterliche und väterliche Vorfahren rechte
Gegensätze dar Durch den hugenottischen Vater AUSs den Cevennen un die
katholische Multter 4AUS der Normandie hatte nıiıcht NUur ın religiöser Hin-
sicht csechr verschiedene FErbteile mitbekommen, da{fß VO sich Sa  to]
konnte, se1in Gehirn bestehe aus ebensovielen katholischen V1€e protestantı-
schen Zellen: auch der KHarere und sinnesfreudigere Süden und der ernstere
un tıefgründigere Norden hatten ıhm Kigenschaften und Talente geschenkt,
die mıteinander Streit Jagen. Diese Spannungen selner Natur wurden
durch eine tfreudlose Jugend, durch eıne puritanische Erziehung noch VeTr-

schärftft. In „ le grain Imeurt hat uns VONN seiner Kindheit erzählt
und nıcht verschwiegen, da{fs AIn Begınn seIiNes Weges NUr Dunkel sah
„„JIn jenem unschuldigen Alter, dem INa  an In der Seele nichts aqals Durch-
sichtigkeit, Zärtlichkeit und Reinheit wIissen möchte, gewahre ich rück-
bliceckend MIr nu  — Finsternis, Häfßlichkeit un Duckmäuserei‘“‘, gesteht C
und Tügt hinzu: „„Gewiß lauerte der Teufel auf mich Nichts zeigte sich

IMIr W äas IMır Rettung versprochen hätte: nıchts War och durch
irgendeinen Lichtstrahl angerührt worden.““ So kündigt sich gleich An-
Tang C1IN Motiv d das diesem Leben immer wieder durchbrechen wird:
jene unheimliche Beziehung ZU ‚„„‚Demon‘“, ZU Satanischen, ber die ide
In wachen Augenblicken sehr offen FE sprechen wußte.

Zunächst aber erhellt sich das düstere Bild allmählich. Wir erfahren, W1e€e
der Knabe jenem Staunen VOTLT allen Kormen des Lebens erwacht, das auch
den reiten Mannn nıcht verlassen sollte und sich zunächst den Wundern der
Flora un: auna zuwendet; WITL hören, wI1e eine „zweıte Wirklichkeit“
jenselts des alltäglichen Geschehens spuren meılint und WI1Ie ihn das erste
Schaudern VOT dem ode befällt Dann trıtt jene Gestalt Seıin Leben, die
iıh seither WwW1€e€ eın mahnender Engel begleiten sollte: seine Iromme Kusine
Emmanuele, die später se1Ine TAuU wurde und ihn ach seinen Ortfen

‚„„dem Widersacher streit1g gemacht“ hat Es entwickelt S1C.  h eINE reine Ne1l-
Sungs, VoNn der S1E habe ihn „auf einmal Grund, Ziel und Anbetung
SeINES Lebens““ entdecken lassen. In jener &®  1t lernt zuerst die Welt der
Griechen kennen, liest die [lias und die ÖOrestie;: VOL allem ber vertieft
sich In die Bibel. führt ständig eın Neues Lestament be1i sich und wird durch
seine Lektüre VO  — einer KEkstase ergrilifen, die mıt SE Gefühl für Emma-
nuele zusammenklingt und iıh Kunst un Heligion reiner Harmonie
scheinen 1ä0+t

‚„„Monatelang“‘, schreibt später der Fünfzigjährige, ‚„verharrte ich In einer
Art seraphischen ustandes Kıs War Sommer Ich erhob MI1C.  h, bevor

Jag wurde, und sturzte mich das eisige W asser ann las ich, hbevor
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ich mich die Arbeit begab, EINLSE Verse der Iiefliéen Schrift, oder,
A b gesagt, ich las die Verse wıeder, die ich Abend angestrichen
hatte, da S16 INır geelgnet erschienen 9 meıne Meditation diesem
JTage nähren: sodann betete ich. Mein Gebet war WI1Ie eine spürbare Be-

der Seele, (Soft* weıter vorzudringen, un diese Bewegung
erneuerte ich Stunde Stunde Um mich kasteien, schlief ich auft
einem Brett: mıiıtten der Nacht stand ich auf un: kniete wiıederum nlıeder,
aber nıcht sechr aus Kasteiung als ı88 freudiger Ungeduld. Ich glaubte

A{wahrhaftig zuweilen den höchsten Gipiel des Glücks erreichen
Wenn INa sich iragt, weshalb dieser mystische Aufschwung nıcht VONN

Dauer Wäar und nicht UTE eine Reaktion, sondern einen entscheidenden Bruch
im Gefolge hatte, gibt 6s hierfür zunächst eine psychologische Erklärung:
Der junge ıde führte damals e1in 1raumleben, hinter dem keine gefestigte
KErfahrung stand und das 1Ur der einen Seite seinNnes W entsprach, wäh-
rend die andere künstlich niedergehalten wurde Das Mysterium der Inkar-
natıon, das Claudel, eın Peguy 1nNns Leben übertrugen, ist seiner gespalte-Natur Immer verschlossen geblieben. Kr wußflste nichts VO  _ der geheimnis-
vollen Verbindung, dem Aufeinanderangewiesensein VO Leiblichem nd
Geistigem un vermochte daher auch die Jaubenswelt nicht sinnenhaft,
mıiıt dem SANZCH Menschen erfassen. Kr hat immer wıeder betont, da{f e6s

ihm VO Grund auf unmöglich SCWESCH sel, ‚„den (Geist mıt den Sinnen
mischen‘‘: ebenso hat nıemals den ungeteilten Kros erfahren, sondern
glaubte ZU sehen, da{fs sich Liebe un Verlangen gegenselt1g behinderten.
In diesem Widerstreit stand der junge Autor der ‚„„Cahiers d Ändre Woalter‘

des Frühwerks, dem jene Periode ihren Niederschlag fand noch SANZ
auf der Seite des Geistes, puritanischer Abwehr SC den Ansturm der
Sinne Er hielt damals das ‚„„Leben des Cedankens“ tür das allein Wirkliche
und wurde darın durch das faszinierende Vorbild Mallarmes bestärkt,
dessen Bannkreis der Zwanzig]jährige gerliet. ber der Symbolismus Mallar-
mes und seiner Jünger, die der ‚„Zufälligkeit‘ un der ‚„prismatischen jel-
falt der Wirklichkeit“‘ den Rücken kehrten un: einer äasthetischen Verinner-
lichung zustrebten, vermochte den Lebenshungrigen nıcht auf die Dauer
esseln. So kam schliefßlich einem Ausbruch AUS der 1raumwelt, der
zugleich e1INne€e leidenschaftliche Absage die puritanische Vergangenheit

sich schloß. Das Signal hierfür bedeutete die Reise, die Oktober 1893
ach Algier unternahm. In O2 graiın MLECUr .. hat deutlich AUS -

gesprochen, welche Entscheidung miıt diesem Lichten des Ankers verbun-
den

„Bisher hatte ıch die Moral Christi oder doch jedenfalls einen gewlssen Puritaniısmus be-
ja C VOIL dem m1C. gelehrt hatte, da{fß die Moral Christi darstelle Aber ich SC-langte damals dazu, daran zweifeln, ob ott selber einen solchen Zwang verlangte o b
ıch diesem Kam te, ın dem ich mich aufspaltete, dem Anderen vernünitigerweise unrecht
geben sollte Ich .ahnte schließlich, da{ß sich dieser zwiespältige Dualismus ın Iner Harmo-
n1ıe autlösen könne Als 1C. MI1C. Oktober 1893 nach Algier einschi{ffte, Wäar
dieses goldene Vlies, dem meın Verlangen entgegendrängte.‘”
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Nimmt man zu jenen Worten och das Eingeständnis h  InNzu, offenbar habe
CLn wichtiger Akteur, den erst sehr viel später habe identifizieren ON-
HOCI, nämlich der Teu fel dem I)rama mitgewirkt, erhält.man eine
Ahnung VO  —_ dem Verhängnis, das fortan dieses Leben bestimmen sollte.
Man INnas für das Aufbegehren des jJungen Hugenotten, für seinen Wunsch,
en inneren Zwiespalt beenden, seinen Drang sich dem konkreten Leben
hinzugeben, och soviel Verständnis auibringen 65 bleibt doch bestehen.
da{fßs CI damals die dem Menschen verliehene Freiheit der Wahl einer
Kntscheidung (5O#t mißbraucht hat Denn der pantheistische KRausch,
die allen Krscheinungen des Lebens zugewandte Inbrunst, die über ihn
kommen, als auf jener Afrikareise ach schwerer Krankheit wieder
Leben erwacht und die in den lIyrischen Bekenntnissen der „Nourritures
terrestres‘“ ihren Niederschlag finden all das darf doch nicht darüber
hinwegtäuschen, da{fß iıde die ersehnte Harmonie nıicht erreichte, sondern
sich mıt der gleichen Ausschließßlichkeit, mıiıt der sich der Autor der „Cahters
d’AÄAndre Woalter‘‘ SeLN gelstiges Reich zurückgezogen hatte, einer innes-
Ireude hingab, der jeder Bezug auf eine höhere Wirklichkeit fehlte und die
sich überdies ber die göttliche Norm hinwegsetzte : Die Offenheit, mıt der

„ 57 Le graumn TI neurt Von seinen gleichgeschlechtlichen Ausschwei-
fungen berichtet, 1ä15t hieran keinen Zweiftel bestehen. In Wahrheit hatte
den Puritanismus nıcht überwunden, sondern ihn Ur SEe1IN Gegenteil VeOL-

kehrt Der 1902 erschienene „Immeoraliste‘, der WwW1€e schon die „Nourri-
Ures terrestres‘‘ den zumindest indirekten Eintflu{fß Nietzsches erkennen
Jäßt, macht das ‚esonders deutlich. ‚„‚Nathanael, ich glaube nicht mehr die
Sünde  ö3 atte das Kingeständnis der ‚„Nourritures” gelautet; der „Ammora-
liste  : zeigt mıiıt rückhaltloser Offenheit die inverthierte Moral eines Men-
schen, der die reine Ichbezogenheit Z rechtfertigen sucht und die Lust-
erfüllung als PflLicht sich selbst begreift.

eide Bücher enden Teilich nicht mıt einem Glaubensbekenntnis, sondern
muiıt ınem Ausschauhalten ach ositionen. ‚„‚Nathanael wirt meln
Buch fort Ich ziehe weiter. Ich achte mich STETIS 1Ur dem, wAas 1C och

könnte o heißt Ausgang der ‚„Nourritures’. Und der „ Immora-
liste  . schliefßt mıt dem Notruf ‚„Kntreifst mich der Gegenwart und gebt
mM1r eine Daseinsberechtigung. Ich Vermas eine solche nicht mehr finden
Ich habe mich befreit, das ist möglich; aber wWwWas hıilft das? leide unter
dieser Freiheit, die sich nıcht verwenden 1ä45t D Solche VWorte scheinen
On innerer Unruhe 9mochten s1e sich uch den ständigen ])ia-
log einfügen, den ide nunmehr muıt sich selber tührte und durch den er

ohne wirkliche Kntsagung alle Möglichkeiten seines Wesens un se1ines
ünstlertums entfalten suchte. Es ist dieses und Herschwingen des
Pendels, das seinem Werk den kommenden Jahrzehnten das Gepräge gibt
So steht dem jubilierenden Überschwang der „Nourritures terrestres‘,
denen das Sündenbewußtsein immer verscheucht sSelin scheint, die
düstere Iragödie des Königs Saul gegenüber, den seine Dämonen den
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Untergang geleiten; folgt wen1ige Jahre ach dem „‚Immoraliste” die
„Porte etroite‘‘, 1n der die Geschichte Alissas erzählt wird, einer frommen
Protestantin, der Gides Frau Emmanuela offenbar wesentliche Züge bel-
steuer Während der Michel des „Ammeoraliste“ DUr seinen Irieben folgt,
sucht Alıissa ihre Selbstverwirklichung der Kntsagung und bringt völlig
{ireiem Entschlufß, Jlediglich aus dem Bedürfnis ach Vervollkommnung her-
auUs, ihr irdisches Glück ZuUInNn Opfer, ohne einen diesseitigen oder jenseıtigen
Lohn erwarten Zwischen diesen beiden antıiıthetischen Werken aber liegt
die kleine Erzählung LE Rückkehr des Derlorenen Sohnes’, VO  —_ der ide
einmal bemerkte, Cr habe arın „„die Hemmungen und Aufschwünge sSeInNnes
(Geistes Dialogform bringen gesucht””, un VO  — der WIT wl1ssen, da{fßs Ss1€e
Aus seiner Auseinandersetzung mıt e 1 hervorgegangen ist

Da{fß sich Jjenen Jahren eın reESCrEr Briefwechsel SeTzZz Jahre 1903
eın e1InNne Beziehung Claudel anspınnen konnte, erklärt sich nıcht
aus der Bereitschaft Gi1ides, S1C  h dem Gegensätzlichen öffnen; fühlte
sich mıiıt dem Altersgenossen uch durch en gememsames Generationsgefühl
verbunden, das ihn eLiwa Claudels 397 die LA  Musen  9 der dieser die
Überwindung der deterministischen Wissenschaft des Jahrhunderts und
die „heilige Nacht der Unwissenheit““ feilerte, als ‚„Erschütterung se1ines O,  all-
Z Wesens““ empfinden lLieß Vor allem kannte ber damals TOTZ der
Bejahung seines ‚„„‚Schaukelzustandes“‘ Augenblicke der Verzagtheıit, denen

sich ohne Halt und Rıichtung fühlte und sich wıderwillig darüber Iar
wurde, da{fs sSe1inNe Vernunft „„die Moral zugleich verdamme und herbeirufe‘‘.
So regte sich ihm der Wunsch, ‚„sich irgendeinem Glauben anzuschließen,
sich irgendeiner Disziplin unterwerfen, daraus D  aft SO  0 siıch selbst

schöpfen.“ Diese ıinnere Unruhe wäar enn auch der Grund, da{ß sich
durch die Konversionsbemühungen des ‚„„Eisenhammers‘”, w1e€e Claudel
einmal hannte, zugleich anSscZzZ0ScH und abgestoßen fühlte. Seine Erzählung
‚„„Le Retour de U’Enfant Prodigue” schildert diese zwiespältigen Empfindun-
SCH, den Widerstreit, der sich Verlorenen Sohne zwischen dem Wunsch
ach Geborgenheit und dem Drang die Ferne, zwischen Reue und Auf-
lehnung abspielt. Gides ‚„„Enfant Prodigue” kehrt ZWar 1nNns Iternhaus
rück, aber mıt dem Herzen bleibt nicht ort Denn Schlufßß bekennt
Cr, Cr habe S1C.  h irgendwo anklammern wollen, da allem, auch
sich selber gezweifelt habe 99  Der Frieden (confort), den IMr dieser Herr
verhieß, führte mich VersuchungAndre Gide  Untergang geleiten; so folgt wenige Jahre nach dem „Immoraliste‘“ die  „Porte etroite‘“, in der die Geschichte Alissas erzählt wird, einer frommen  Protestantin, zu der Gides Frau Emmanuela offenbar wesentliche Züge bei-  steuerte. Während der Michel des „Immoraliste‘“‘ nur seinen Trieben folgt,  sucht Alissa ihre Selbstverwirklichung in der Entsagung und bringt in völlig  freiem Entschluß, lediglich aus dem Bedürfnis nach Vervollkommnung her-  aus, ihr irdisches Glück zum Opfer, ohne einen diesseitigen oder jenseitigen  Lohn zu erwarten. Zwischen diesen beiden antithetischen Werken aber liegt  die kleine Erzählung „Die Rückkehr des DVerlorenen Sohnes‘, von der Gide  einmal bemerkte, er habe darin „die Hemmungen und Aufschwünge seines  Geistes in Dialogform zu bringen gesucht“, und von der wir wissen, daß sie  aus seiner Auseinandersetzung mit Cla u d el hervorgegangen ist.  Daß sich in jenen Jahren — ein regerer Briefwechsel setzt im Jahre 1903  ein — eine Beziehung zu Claudel anspinnen konnte, erklärt sich nicht nur  aus der Bereitschaft Gides, sich dem Gegensätzlichen zu öffnen; er fühlte  sich mit dem Altersgenossen auch durch ein gemeinsames Generationsgefühl  verbunden, das ihn etwa Claudels „Ode an die Musen‘, in der dieser die  Überwindung der deterministischen Wissenschaft des 19. Jahrhunderts und  die „heilige Nacht der Unwissenheit“ feierte, als „Erschütterung seines gan-  zen Wesens‘“ empfinden ließ. Vor allem kannte er aber damals trotz der  Bejahung seines „Schaukelzustandes‘“ Augenblicke der Verzagtheit, in denen  er sich ohne Halt und Richtung fühlte und sich widerwillig darüber klar  wurde, daß seine Vernunft „die Moral zugleich verdamme und herbeirufe‘‘.  So regte sich in ihm der Wunsch, „sich irgendeinem Glauben anzuschließen,  sich irgendeiner Disziplin zu unterwerfen, um daraus Kraft gegen sich selbst  zu schöpfen.“ Diese innere Unruhe war denn auch der Grund, daß er sich  durch die Konversionsbemühungen des „Eisenhammers“, wie er Claudel  einmal nannte, zugleich angezogen und abgestoßen fühlte. Seine Erzählung  „Le Retour de l’Enfant Prodigue“ schildert diese zwiespältigen Empfindun-  gen, den Widerstreit, der sich im Verlorenen Sohne zwischen dem Wunsch  nach Geborgenheit und dem Drang in die Ferne, zwischen Reue und Auf-  lehnung abspielt. Gides „Enfant Prodigue‘“ kehrt zwar ins Elternhaus zu-  rück, aber mit dem Herzen bleibt er nicht dort. Denn am Schluß bekennt  er, er habe sich nur irgendwo anklammern wollen, da er an allem, auch an  sich selber gezweifelt habe: „Der Frieden (confort), den mir dieser Herr  verhieß, führte mich in Versuchung ... ja, ich spüre es jetzt deutlich; ich  habe versagt.“ Und so gilt sein letztes Wort dem jüngeren Bruder, der  gleichfalls den Vater verlassen will: „... So küsse mich nun, mein junger  Bruder! Du nimmst alle meine Hoffnungen mit dir. Sei stark; vergiß uns,  .“  vergiß mich! Möchtest du nicht mehr zurückkehren! ..  Dieses Bekenntnis zur Flucht ist für Gide überaus kennzeichnend. „Was  habe ich anderes getan, als mich stets zu versagen?‘“ bemerkt der Siebzig-  jährige in einem Gespräch mit Francois Mauriac („‚La Table Ronde‘“ Nr. 40  S. 51) und trifft damit den gleichen entscheidenden Punkt. Dieses ständige  12 Stimmen 148, 9  477Ja, ich spure 6S jetzt deutlich; ich
habe versagt.“ Und gilt Se1inNn etztes Wort dem Jüngeren Bruder. der
gleichfalls den Vater verlassen will vAndre Gide  Untergang geleiten; so folgt wenige Jahre nach dem „Immoraliste‘“ die  „Porte etroite‘“, in der die Geschichte Alissas erzählt wird, einer frommen  Protestantin, zu der Gides Frau Emmanuela offenbar wesentliche Züge bei-  steuerte. Während der Michel des „Immoraliste‘“‘ nur seinen Trieben folgt,  sucht Alissa ihre Selbstverwirklichung in der Entsagung und bringt in völlig  freiem Entschluß, lediglich aus dem Bedürfnis nach Vervollkommnung her-  aus, ihr irdisches Glück zum Opfer, ohne einen diesseitigen oder jenseitigen  Lohn zu erwarten. Zwischen diesen beiden antithetischen Werken aber liegt  die kleine Erzählung „Die Rückkehr des DVerlorenen Sohnes‘, von der Gide  einmal bemerkte, er habe darin „die Hemmungen und Aufschwünge seines  Geistes in Dialogform zu bringen gesucht“, und von der wir wissen, daß sie  aus seiner Auseinandersetzung mit Cla u d el hervorgegangen ist.  Daß sich in jenen Jahren — ein regerer Briefwechsel setzt im Jahre 1903  ein — eine Beziehung zu Claudel anspinnen konnte, erklärt sich nicht nur  aus der Bereitschaft Gides, sich dem Gegensätzlichen zu öffnen; er fühlte  sich mit dem Altersgenossen auch durch ein gemeinsames Generationsgefühl  verbunden, das ihn etwa Claudels „Ode an die Musen‘, in der dieser die  Überwindung der deterministischen Wissenschaft des 19. Jahrhunderts und  die „heilige Nacht der Unwissenheit“ feierte, als „Erschütterung seines gan-  zen Wesens‘“ empfinden ließ. Vor allem kannte er aber damals trotz der  Bejahung seines „Schaukelzustandes‘“ Augenblicke der Verzagtheit, in denen  er sich ohne Halt und Richtung fühlte und sich widerwillig darüber klar  wurde, daß seine Vernunft „die Moral zugleich verdamme und herbeirufe‘‘.  So regte sich in ihm der Wunsch, „sich irgendeinem Glauben anzuschließen,  sich irgendeiner Disziplin zu unterwerfen, um daraus Kraft gegen sich selbst  zu schöpfen.“ Diese innere Unruhe war denn auch der Grund, daß er sich  durch die Konversionsbemühungen des „Eisenhammers“, wie er Claudel  einmal nannte, zugleich angezogen und abgestoßen fühlte. Seine Erzählung  „Le Retour de l’Enfant Prodigue“ schildert diese zwiespältigen Empfindun-  gen, den Widerstreit, der sich im Verlorenen Sohne zwischen dem Wunsch  nach Geborgenheit und dem Drang in die Ferne, zwischen Reue und Auf-  lehnung abspielt. Gides „Enfant Prodigue‘“ kehrt zwar ins Elternhaus zu-  rück, aber mit dem Herzen bleibt er nicht dort. Denn am Schluß bekennt  er, er habe sich nur irgendwo anklammern wollen, da er an allem, auch an  sich selber gezweifelt habe: „Der Frieden (confort), den mir dieser Herr  verhieß, führte mich in Versuchung ... ja, ich spüre es jetzt deutlich; ich  habe versagt.“ Und so gilt sein letztes Wort dem jüngeren Bruder, der  gleichfalls den Vater verlassen will: „... So küsse mich nun, mein junger  Bruder! Du nimmst alle meine Hoffnungen mit dir. Sei stark; vergiß uns,  .“  vergiß mich! Möchtest du nicht mehr zurückkehren! ..  Dieses Bekenntnis zur Flucht ist für Gide überaus kennzeichnend. „Was  habe ich anderes getan, als mich stets zu versagen?‘“ bemerkt der Siebzig-  jährige in einem Gespräch mit Francois Mauriac („‚La Table Ronde‘“ Nr. 40  S. 51) und trifft damit den gleichen entscheidenden Punkt. Dieses ständige  12 Stimmen 148, 9  477So küsse mich NUunN, mennn Jun  ger
Bruder! Du nımmst alle meıine Hoffnungen mıt Seli stark: verg1f uns,

cvergiß mich! Möchtest du nıicht mehr zurückkehren!
Dieses Bekenntnis ZULC Flucht ist ide überaus kennzeichnend. .„„Was

habe ich anderes gelan, als mich STETS versagen ?“ bemerkt der Siebzig-
jJährige einem Gespräch mıt Franco1s Maurlac („„La Table Ronde‘‘ Nr

91) und trıfft damıiıt den gleichen entscheidenden Punkt Dieses ständige
12 Stimmen 148, 7
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Sich-Entziehen 1ä0t sich bei ihm his 1e künstlerische Sphäre i1nein VeTr-

folgen. So hat Charles Du Bos Beispiel der kleinen Erzählung „La S YITL-
Zhonie Hastorale” sehr tein dargetan, w1e ide Augenblick, ‚„da die
Garben binden g]]t“, den Leser seinem Schicksal überläfst, da SC-
w1issermafßen befürchtet, könnte durch längeres Verweilen andere och
unerforschte Möglichkeiten versaumen. Es ist die gleiche Rastlosigkeit, die
Kduard, das Abbild des Autors, den „Faux-Monnayeurs“ 1ä1St
„„Nichts kann verschiedener VO  —; E SC1IN als ich selbst. Nur der Einsam-
keit erscheint gelegentlich der Urgrund, erreiche ich manchmal einen
gEWISSEN Zusammenhang der Grundbestandteile. ber dann habe 1C uch
gleich die Empfindung, da{fß Ine1lIn Leben sich verlangsame, stillstehe, da{fß
ich geradezu aufhöre SEC1IN Nie fühle 1C. mich intensıver leben, als
Wenn 1C E selber entschlüpfe, irgend jemand werden.“

Die Absage die Kontemplation, die diesen Worten liegt, erklärt weıt-
gehend, weshalb sich diesem glänzenden (Geist das relig1öse Leben, dem

zunächst W1€e wen1g andere bestimmt schien, nicht entfalten vermochte.
Seine ew1ige .„Flucht‘‘ hat ber och eine andere Seite: So wagemutig seine
Entdeckungsfahrten miıt ihrer Verachtung des gelstigen Komforts zunächst
anmuten mögen, CS wäar doch Grunde nıcht innerer Reichtum und Mut,
aus dem dieses immer wieder beginnende Spiel hervorging, sondern Mangel
und Angst der Mangel eiINer gespaltenen Natur, der die Ganzheit der Welt
verschlossen blıeb, und die Angst des „Moi haissable*®, des ‚„„‚hassenswerten
Ichs‘‘ Pascals, das dieser ständige Wanderer nıemals preiszugeben vermochte.
So führte ihn enn uch se1ne Flucht TOTZ sSeINES Bedürfnisses ach Sym-
pathie, tirotz selner Bemühungen „Entpersönlichung“‘, ‚„Hinein-
schlüpfen‘‘ ıIn den anderen nıemals VAxRK Nächsten, sondern immer wieder
auftf S1C  h selbhst zurück;: der vorwiegend autobiographische Charakter se1INes
Werkes ist hierhir e1in Symptom. Und da VOT allem zurückscheute,
w Aas Kontinuität, Zusammenhang und Bindung („religio‘‘), w äas Verzicht auf
das ständige Infragestellen jedes zeitweilig erreichten Standpunkts und
mıiıt letztlich demütige Unterwerfung unter ein Absolutes bedeutet hätte,,
fügte sich seine Flucht ın jene allgemeine Erscheinung unNnserer eıt eın, die
Max Picard bildhaft aqals .„Flucht VOT ott“‘“ geschildert hat

Diese Abkehr Gides VO  — Gott trat 11U unter einem anderen Aspekt och:
besonders hervor, der SeiNer entscheidenden Auseinandersetzung miıt
Claudel ZU Sprache kam 1 Den Ausgangspunkt bildeten hierbei seiIne oOMO-
sexuellen Neigungen, die nıemals Abrede gestellt hat; zeigte sich
doch gerade diesem Punkt als invertierter Moralıist un suchte VOTLT

allem seinem Traktat „Corydon’', den och seinem etzten Tagebuch
als SCe1IN wichtigstes Werk bezeichnet hat die Berechtigung der gleich-
geschlechtlichen Liebe darzutun. uch in seiner Gesellschaftsatire, den 1914-
erschienenen „Caves Vatican‘ klingt dieses Thema schon d wäas (:.laudel

ınem entrusteten Einspruch veranlaßlte. Die beiden Standpunkte wurden
Vgl hierzu: ‚„Claudel et ıde Correspondance 1899—1926°°, Paris 1949, S, 216—234..
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daraufhin aller Schärtfe herausgearbeitet : ährend Claudel autf die
türliche Vernunft und die Offenbarung hinwies und dem Individuum das
Recht absprach, Richter eigener Sache se1n, betrachtete CS ide alg
seine unabdingbare Pflicht, VO  e} diesem „Problem, das (Gott meın Fleisch

Die euchelei ist mır VOCI -eingeschrıeben hat“‚ Zeugnis abzulegen: 27

haßt, und ich weiß, dafß manche Leute g1ibt, die sS1e totet Wie könnte
ich Teige SECIN, da mich Gott sprechen auffordert, und diese Frage
meılnen Büchern unterdrücken ? Kıs beruht nicht auf meıliner Wahl, da{ß 1C|

bin, wWwW1€e iıch bın D rTotz seiner Berufung auftf Gott wird hier völlig deut-
lich, wWw1€6 weıt VO entfernt

ide redete VOL allem deshalb eine andere Sprache als Claudel, Wwe
VOo einem entgegengesetztien ausging. Nur

151St sich uch verstehen, Jacques Maritain, der aufsuchte,
ihn von- der Veröffentlichung des „Corydon” abzubringen, entgegenhielt,
die Katholiken liebten nicht die Wahrheit (Journal VO »11 Dezember
Denn vermochte Se1LINE€E reıin subjektive Wahrheit sehen; alg
‚„„Richter eigener Sache““ Wäar ihm daher eın Verzicht autf eine Offenlegung
SeINeTr subjektiven Empfindungen gleichbedeutend mıt Heuchelel. Dabei be-
achtete nıicht der wollte nıcht beachten, da{fß durch ebendiese ichbezo-

SCHC Aufrichtigkeit die göttliche Norm und somıiıt die absolute Wahrheit
verletzte.

In dieser Auseinandersetzung muiıt Claudel zeigt sich miıt besonderer Klar-
eıt die Konstante Spiel eines Geistes, der sich sehr seiner ‚„„leiden-
schaftlichen Unentschiedenheit““ rühmte urch alle Schwankungen hin-
durch hat doch se1it jenem Aufbruch nach Algter der grundlegenden
Kntscheidung festgehalten, die damals zugunsten eines SanNnzZ auf sich selbst
gestellten Humanismus Das machte die Stärke und die
Schwäche SEINET ‚„strategischen Position“ aus Indem mıt ıner Ausschliefß-
lichkeit, W16 1E das heutige Kuropa kaum mehr kennt, selIner „persönlichen3 VWahrheit“‘ nachlebte, wurde dem unbestechlichen Kritiker, der durch
das Korum der VO  — 1  hm begründeten ‚„Nouvelle Revue Francaise ” jahr-
zehntelang die Funktion ines „„arbiter litterarum““ aqausübte.

ber Se1inNn Einfluß SINg weıt über den literarischen Bereich 1NnNaus. Vor
allem eC1INe Jugend, die der Glaubenswelt entfremdet und die her-
gebrachte Ordnung nicht mehr als verbindlic ansah, fand Parolen, die
S1E SCINC hörte. Vjenen Jahren VOLr und nach dem ersten Weltkrieg,
denen och nicht nach Bindung, nach inem ‚„Engagement“ VeLr-

langte, hatte dieser bewegliche Individualismus, der zuweilen uch christ-
Lichen Karben schillerte, twas Bestechendes. Neben der Sinnesfreude der
„Nourritures terrestres‘‘ und der Triebhaftigkeit des „Immeoraliste‘ klangen
auch heroische Motive dl} die stark untfer dem Einfluß Nietzsches und seliner
ehre VO Übermenschen standen: ‚„Ich hebe nicht den Menschen, ich liebe,
wäaäs ihn verzehrt‘‘, hiefß schon „Promethee enchaine  . (18399), und

den Dramen „Le Ro: andaule‘‘ un: „Philoctete‘ wurden heldenhafte
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Naturen gezeigt, die NUur den 95  Amor fatı““ als Gesetz anerkannten und
‚„„‚depassement‘‘, jenes Sich-selbst-übersteigen erstrebten, das Charles u Bos
zutreffend eine Pseudotranszendenz genannt hat, da hiermit eine Be-

WECSUNS VOoO Menschen her gemeint WAar, eine Erhöhung durch Gnade,
durch die Mitwirkung einer höheren Macht. Kıs gab ber auch bequemere
Vorbilder, WwW16€6 etwa den Dandy Lafcadio den „Caves du Datican’, der
den entarteten Freiheitsbegriff (3ides durch einen „„aCcte gratult‘”, eın völlig
unmotiviertes Verbrechen, demonstriıerte und einen Menschen umbrachte,
wI1e INa eine Fliege der Wand zerdrückt.

Damıiıt deuten sich die Gefahren des Gideschen Wirkens Dieser Meister
der Sprache, der vielleicht die subtilste und abgewogenste Prosa, die sC-
schliffensten Dialoge SCINET Zeıt schrieb, übte hıs die Schwelle des 7zweiıten

eltkrieges eran auf viele jJunge Menschen eınen FEinflu{is auUS, der S1e ZWar

unnachsichtiger Selbstprüfung anhielt, zugleich ber durch die gelst-
reich propaglerte mkehr der VWerte manchem verderblich geworden ist
Charles Du Bos hat das derart angerichtete Unheil treffend als eine ‚„„Inver-
s10N““ gekennzeichnet, durch die nicht das 0oSe Guten, sondern
weıt gefährlicher och das Gute ZUMIN Bösen verkehrt worden sel  ° ‚„In den

Augen vieler UNSCTECELr Zeitgenossen stellte das ute die entscheidende Ver-

suchung, die höchste Sünde dar, gegenüber denen VOTLT allem fest blei-
ben galt.”

Einmal schien freilich, als sollte ide gelingen, selinen magischen
Kreis durchbrechen. In jenen Jahren des ersten Weltkrieges, denen

gemeınsam mıt Charles Du Bos einem Hilfswerk tür belgische Flüchtlinge
arbeıitete, schien S wieder cr Kontemplation zurückzufinden, der
se1t seinen Jugendjahren ausgewichen WAÄärL. Er las damals die Evangelien
und notierte seine Meditationen Tagebuchblättern, die Anspielung

die Frage, die ‚Jo 102 Nikodemus gestellt wird ‚„Numquid el

?“ nannte Kr hält arın eine mystische Zwiesprache mıt Chrıistus, die
7zuweilen Pascals „Mystermum ECsu  CC erinnert und der sich ergreifende
Worte des Gebetes finden

wäas niéht der Liebe gehört. IDS ist das (Sottes-770 Herr, entferne alles Aaus meinem Herzen,
möchte doch meın Gebet, w1€e  Sa bel den sehrbild, das WIr ın un selber reinıgen mussen. Herr,

Dir zurückkehrt, wenn Du ich überreinen Seelen, UL noch eın  } Widerschein sSe1N, der
damıit ich nicht aufhöre, Dir /Ämich nelgst. Herr, unterbrich nıcht Deine Gnade,

beten

ber uch das bleibt NUr eın Aufschwung, der nıicht irklichen Hın-

gabe führt. Er hält doch seinen Vorbehalten fest „ Wenn ich michOswalt von Nostit?  Naturen gezeigt, die nur den „Amor fati‘“ als Gesetz anerkannten und jenes  „d&passement“‘, jenes Sich-selbst-übersteigen erstrebten, das Charles Du Bos  zutreffend eine Pseudotranszendenz genannt hat, da hiermit nur eine Be-  wegung vom Menschen her gemeint war, keine Erhöhung durch Gnade,  durch die Mitwirkung einer höheren Macht. Es gab aber auch bequemere  Vorbilder, wie-etwa den Dandy Lafcadio in den „Caves du Datican‘‘, der  den entarteten Freiheitsbegriff Gides durch einen „acte gratuit“, ein völlig  unmotiviertes Verbrechen, demonstrierte und einen Menschen umbrachte,  wie man eine Fliege an der Wand zerdrückt.  Damit deuten sich die Gefahren des Gideschen Wirkens an: Dieser Meister  der Sprache, der vielleicht die subtilste und abgewogenste Prosa, die ge-  schliffensten Dialoge seiner Zeit schrieb, übte bis an die Schwelle des zweiten  Weltkrieges heran auf viele junge Menschen einen Einfluß aus, der sie zwar  zu unnachsichtiger Selbstprüfung anhielt, zugleich aber durch die so geist-  reich propagierte Umkehr der Werte manchem verderblich geworden ist.  Charles Du Bos hat das derart angerichtete Unheil treffend als eine „Inver-  sion‘“ gekennzeichnet, durch die nicht nur das Böse zum Guten, sondern —  weit gefährlicher noch — das Gute zum Bösen verkehrt worden sei: „In den  Augen vieler unserer Zeitgenossen stellte so das Gute die entscheidende Ver-  suchung, die höchste Sünde dar, gegenüber denen es vor allem fest zu blei-  ben galt.““  Einmal schien es freilich, als sollte es Gide gelingen, seinen magischen  Kreis zu durchbrechen. In jenen Jahren des ersten Weltkrieges, in denen er  gemeinsam mit Charles Du Bos in einem Hilfswerk für belgische Flüchtlinge  arbeitete, schien er wieder zu jener Kontemplation zurückzufinden, der er  seit seinen Jugendjahren ausgewichen war. Er las damals die Evangelien  und notierte seine Meditationen in Tagebuchblättern, die er — in Anspielung  an die Frage, die Jo7,52 an Nikodemus gestellt wird — „Numquid et  u  ...  >“ nannte. Er hält darin eine mystische Zwiesprache mit Christus, die  zuweilen an Pascals „Mysterium Jesu“ erinnert und in der sich ergreifende  Worte des Gebetes finden:  was niéht der Liebe gehört. Es ist das Gottes-  „O Herr, entferne alles aus meinem Herzen,  möchte doch mein Gebet, wie bei den sehr  bild, das wir in uns selber reinigen müssen. Herr,  Dir zurückkehrt, wenn Du Dich über  reinen Seelen, nur noch ein Widerschein sein, der zu  damit ich nicht aufhöre, zu Dir zu  mich neigst. Herr, unterbrich nicht Deine Gnade,  beten . : .  Aber auch das bleibt nur ein Aufschwung, der nicht zur wirklichen Hin-  gabe führt. Er hält doch an seinen Vorbehalten fest: „Wenn ich mich ...  aus Liebe preisgeben soll, so möchte ich, daß die freiwillig eingegangene  Bindung jederzeit widerruflich sei . ..‘“ Und auch die Spaltung seiner Natur  vermag er nicht zu überwinden: „Verzeih, Herr! Ja, ich weiß, daß ich lüge.  In Wahrheit liebe ich dieses Fleisch, das ich hasse, noch mehr als Dich .. .  Ich bitte Dich, mir zu helfen, aber ohne wirkliche Entsagung .. S  So siegt schließlich wiederum nicht das Christliche in ihm, sondern jenes  andere, in dem er damals in ungewöhnlicher Hellsicht das. Wirken des ewi-  180aus Liebe preisgeben soll,; möchte IC  9 da{fß die freiwillig eingegangene
Bindung jederzeit widerruflich Se1 C6 Und uch die Spaltung seiner atur

vermas nicht überwinden: ‚„„Verzeih, Herr! Ja, ich weiß, da{fßs ich lüge.
Wahrheit Liebe ich dieses Fleisch, das iıch hasse, och mehr als ich

Ich ıtte Dich, helfen, ber ohne wirkliche Entsagung
So sıegt schließlich wiıederum nıcht das Christliche ihm, sondern

andere, dem damals ungewöhnlicher Hellsicht das Wirken des CeWL1-
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Widersachers erkannte. Am 19. September 1916 notierte iın sein

Tagebuch
.„Ich hın der Ertrinkende, der den Mut verliert und sich u noch schwach ZUuUu Wehr

Die dre  1 ute haben den gleichen Klang: Ks ist Zeit. Kıs ist höchste eıt Kıs ist Z
- al Der große Fehler besteht darın, dafß INa  — sich VO. Teutel eın romantisches ild
macht. Deshalb habe ich lange gebraucht, ıh: erkennen Er ist ebenso verschie-
den w1€ der Mensch selber: mehr och ar; denn fügt dessen Vielfalt etwas hinzu. Kr
ist miıt MI1r  Or klassisch geworden, als das nötıg wurde, mich ZUu tangen, und weil wußte,
da{fß ich nicht N eın YECWISSES glückliches Gleichgewicht mıiıt dem Bösen identifizieren
würde. Ich begriff nicht, da{fß sich eın gEWISSES Gleichgewicht zumıindest ine Zeitlang iIm
Argsten aufrechterhalten 1ä0ßt Ich sah al das für gut dl wäas geregelt WÄäar. Durch das Maflß
glaubte ich das Böse meıstern; und durch ben dieses Maßhalten hat VO|  — MI1r Besitz
ergriffen.“”

Schonungsloser, als CS miıt diesen Worten geschieht, konnte das Geheimnis
der klassizistischen Heiterkeit („serenite““), die ıde der etzten Periode
seINESs Schaffens anstrebte, nıicht aufgedeckt werden. Man vergleicht seinen
Altersstil häufig mıt Goethe, den der Tat zunehmend verehrte, doch
gilt CS hier entschiedene Vorbehalte machen. WAar lassen sich geWIsse
Parallelen nicht abstreiten. nächsten kommt ohl Goethe seinen
Reiseschilderungen iın den Berichten ber seine große Afrikareise, die
ihn 1925/206 ach dem Kongo und Tschadsee führte; enn seinen
Naturbeobachtungen, der Betrachtung der Pflanzen un: liere bewahrte
sich bis zuletzt jenes „Offenstehen un: Angezogensein VOonNn den Wundern
der Welt““ (Hermann Hesse), das schon den Knaben auszeichnete. Es trifft
auch ZU, da{fßs SC1IN Individualismus, der iın den früheren Werken stark durch
Nietzsche beeintflufßt War, später mehr durch Goethe geprägt WIT  d. An die
Stelle der absoluten Ichbezogenheit des „Immeoraliste” trıtt nunmehr eine
„ Verwirklichung des eigenen W esens““, die den „Fauzx-Monnayeurs”

och ohne Ziel gesehen WT'  d, die ann ber „Odipus‘” 1931)
und dem als Vermächtnis gedachten „T’heseus” mıiıt dem ‚„Glück
der künftigen Menschheit““ freilich nıcht mıt ihrem .„Heil®‘, W1€6 die Anti-
these des „Odipus” ersehen 1ä45t In Verbindung bringt. Zugleich wächst
SC1IN Interesse sozialen Problemen, was den Dreißiger Jahren Sußa
ınem ze1tweisen Sympathisieren miıt dem Kommunismus führt, biıs sich
SC1iN Persönlichkeitsdrang un: se1ine Ablehnung des „Engagement“ auch dem
Kollektivismus gegenüber behauptet. Mag 1808218  — alldem och goethische
Züge sehen, TeENN iıhn doch VO seinem großen Vorbild VOL allem die
Turchtbare Dürre und rationalistische Trockenheit, die den Schriften sSe1-
90 etzten Jahre immer mehr überhandnımmt eine Entwicklung, auf die
vielleicht der Tod se1iner Krau S Jahre 19338 nıcht hne Einflu{£fß SCWESCH
ist Sie Se1 ‚„„der Zeuge se1INes Lebens‘‘ un habe daran gehindert,
„nachlässig““ leben, schreibt © damals Se1InNn Tagebuch (26 August
Im gleichen Zusammenhang ber bemerkt „„Wenn 6S IMIr nıicht gelingt,
meine Heiterkeit wiederzuerlangen, hat meıine Philosophie Schiffbruch
erlitten“‘ und stellt amıt e1in Programm auf, hinter dem eine verborgene
Ängst steht Er wußte S Grunde, da{fß se1INe. Quellen Versiegene
In den Gesprächen aus dem Sommer 1959, die Claude Mauriac, der Sohn
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Francois aurlacs notIierte („Table Ronde‘‘ 55 ff klagt 1IMNMer WI1C-

der ber 1LNNeIe Leere die Sterilität des Alterns, das Nachlassen der
Schöpferkraft ‚„Ich habe nichts mehr Ich {u€e NUur och S als
ob ich lehte AA Während der STE1IS5C Goethe die Marienbader Klegie schreibt
die VO CWISCH Jugend ZeUgT, und S1C)  h den etzten Szenen des

Faust““ dem Übernatürlichen öffnet vermas ide als letzte VWeisheit SC116S5

Alters 1Ur ‚„Herbstblätter‘ bieten, die wahrhaft abgefallenem
Laube gleichen und die absolute Glaubenslosigkeit verkünden ‚„„Gott hbe-
steht Nur mehr der Sittlichkeit des Menschen Et erılkıs SICH. dei (SO
möchte ich dieses alte Wort des Versuchers der WI1Ie Gott uUuNserer

Vorstellung existiert verstehen und diesem Anvebot das Ina  - uns als
trügerisch hingestellt hat = Heilsmöglichkeit sehen

Hatte mi1ıt solch 1Nem ‚‚Credo"” die ersehnte olympische Heiterkeit
reicht? Die Gespräche SCIHNECLr letzten Jahre sind dieser Hinsicht vielleicht
aufschlußreicher als Schritften Hiernach hat 6s den Anschein da{fß hin-
ter E1LINCELr lächelnden un liebenswürdigen Maske e1iNe geheime Unruhe 1n

ihm zehrte War Abgeklärtheit der heraus ulıen Green
ihren etzten Unterhaltungen „„MIT dem Eifer des Christen, der den Ungläu-

VAxN Zweifel bekehren suchte („Table ondebigen überzeugen möchte
34) ° „Waru.m können Sie nicht 1NeI1 Abstecher Richtung des Sa-

unternehmen ?SC fragt ıhn inmal Hier kommt eLWAaS Luziferisches
Vorschein, das uch Francols Maurilac ihm wahrnahm ber dann

brach wieder plötzlich Iränen aus als ihm (G‚laude Mauriac vOon der
frommen Kntsagung e11N€Ss Vikars vorlas

In den ‚„Nourritures Terrestres hatte sich gewünscht ach der Aus-

schöpfung aller Lebensmöglichkeiten völligx „ohne Hoffnung“‘ (7)dés—espere‘3
sterben. War cs dieses wunschlose Versinken der Abglanz christLicher

Ergebung, der den Sterbenden etztes ”Cest 1en  co Leben
ließ? Hier beginnt Gottes Geheimnis Wir veETMOSCH die Spuren nach-
zutasten die dieses Leben Janz und Klend hinterlassen
hat Hes andere bleibt menschlichen Blicken entzogen
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